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249 •Kr. 11

SBont 3$olf6tarç
©on ©rrtft Salgtt

(Rach ber ©hronif »on Xfchachtlan beftarub >bie Stegreifmufif
im 14- 3al)rl)»"bert aus ber Schœegel unb Srommel aufammen
(friegertana). 3Rach ber ©rfjillirtg'fcben ©hronif im 15. 3ahr=
ijunbert aus Schroegel unb i^atfbrett. Sie flRufifanten trugen
einen faltenreichen ÏBams, enge Veinfleiber unb bas roeiche
Beret in 'ben Ganbesfarben. 2luf ber linfen Seite ber Vruft hing
ein Scfnlb mit ben Mntonsroappen. 2tls ©eigenbanf rourbe ein
ttieberer Schragentifcb benußt. Ser Pfeifer fpielte bie SCRelobie,

ïrommler unb ifacfbrettfpieler fchlugen bie Begleitung. Sas
Schtnägelpfpffli, bas man bis urn 1870 bannte, erinnert an jene
primitioen fjolainftrumente unb mar aus Buchshota gefcßnitten,
mit 6 ßöcbern unb einer Mappe uerfeben unb umfing 2 Ofta=
nen. 9toch im Einfang bes 19. 3ahrhunberts, um 1800, feßte ficf)
eine Stegreifmufif aus einer Brima» (Brim=) ©eige, einer Se=
fimba=@eige, einer großen Oboe unb einem Baffettti aufammen.
gegen bie SRitte, 1840, mürben Brim=®eige, Oboe unb Baffettti
aufgegeben unb buret) bie 58= ober 2l=Marinette (bie aus ber
Schalmei heroorgegangen ift), bie Saßgeige unb bie Scbrooaer»
fjanborgel erfeßt. Ser Marinettift fpielte bie SRelobie, Baßgeige
unb fjanborgel begleiteten. Sie alten Xanamufifen fpielten
„nacb bem ©ebör", ohne Boten, aus bem Stegreif.

Bei allen alten Xänaen mar nur bie ©runbmelobie feft=
gelegt. Sie Berftänbigung über bas mas folgen foil ift intuiti»,
buret) eine oon ben SDtitfpielenben allein fofort nerftanbene Eteins
harmonifebe ober melobifche SBenbung meift burch bie Marinette.

Sas Stegreiffpielen fetat einen ©runbftocf oon Xanameto=
bien noraus, bie alle Spieler „in ficf) haben". Sas aroeite ©le=
ment finb bie Sierfiguren bes führenden 3nftrumentes (Mari=
nette), Siefe Variationen finb ein urtümliches ©lemenf ber
Bolfemufif, »ermanbt mit bem 3obeln unb ben ÜRelismen bes
gregorianifeben Mrcbengefanges, es feßt ©efcbmac! unb tech*
nifefe Sä'bigfeiten noraus, es foil roirflieb impronifiert roirfen
unb barf bie einfache SOtelobie nicht „aubeefen" (übertönen).
®imge ber älteften 3nftrumente finb bas „Schiit", mie es ©ma=
rate! griebli in feinem Sßerf „Bärnbütfcb" befebreibt, ber „f)ano=
terren", bes fjaefbretts, roorauf bas 1902 in ©rinbetroalb ner=
ftmbene „fjacfbrättrop&ti" Befdjeib mußte. 2Its ©rfaß für bas
Schiit trat bie „Siterra", (Zither). Ser alten Seit gehört auch
has „fchroäglen" an, bas Spiel auf ber fjirtenflöte ober Schmäg=
len. ©s ift »ergeffen mie bie „©laspfpffa" aus ber ehemaligen
(Slasbläferei in 3feltroatb. Sann fambie „Btuulorgella" (2Runb=
harmonifa) auf. 21 m „©pgerfunnbig" fpielten bie XRufifanten
auf bem „©pgerläubli" ihre alten Xßeifen auf. Sie Xanaorb=
meng mar folgenbe: 1. Gänbler, 2. Schottifch, 3. Bolfa, 4. 5D?a=

îurîa.

2Its Gambler unterfchieb man ben rauben (fatten) unb ben
„Sftobenen" (fjopfer). 2lusnabmsmeife nerlangte ber Xanafchänf
(lanameifter) einen ©alopp unb aroar meiftens ben Sehraus
"her Scblungguus. Sofort nachbem bie Blufifanten bie erften
Safte gefpielt hatten, tanate ber Xanafchänf einige fRunben nor,
inbem er baau jauchate, hobelte, in bie fjänbe flatfchte.

3n feinem Buch: „fRunb um ben Scbroaramöncb" fchilbert
bans 302icbel einen „©pgerfunnbig" im ßauterhrunnental: „21uf
bem „©ngerläubli" aroei ©eiger, ein Scbroägetpfeifler unb ein
«aßgeiger. 2tls erfter Xana einen alten, langfam unb fchmer
aahinfließenben Schleift»afaer. Sie XRufifanten fangen abroechf=
jungsroeife baau, roährenb fie SDXufiF machten, benn Xänae ohne
®orte tonnten fte nicht. 2tts aroeiter Xana folgte ein Schottifch,
her alte „Sajetfcblaarggi", ben man nicht fo leicht in bie Veine
hefam unb febon auf etlichen Xanaböben geroefen fein mußte.
®abei rourbe mit ben Schuhen geftampft. 2lls leßter Xana
würbe ber „©tofchlifchüttler" getangt, ein Bolfa im Schnell»
tempo, alfo ein ©alopp, mit folgenbem Xert:

„Bleitfcbi tuon b'ffienber iin,
Ser ©iggel mues a'hinbrifch briin.
Volfa in f)ofen unb Volfa in Srac!,
f)eb fein ©hrüßer ©ält im Sacf.
fftib um hunberttufig Vaßen
SDXöchte ich noch lenger fraßen.
Ss oerbient ein folcher Gimmel
5Dtit bem Maßen nib ben fftmmel."

Sie meiften Xanalieber hatten einen übermütigen 3nbalt
unb arteten oft febr aus, fo baß »on ben Vebörben bagegen
eingefchritten merben mußte, um bie eingeriffene Sügellofigfeit
einaubämmen. 3n ber non griß ©ribi bramatifierten Sage »on
ber Vlüemtisalp beftanb bie älplermufif aus bem „®t)ger=
hänel" (©etgenfpieler), bem Veef mit ber Sittatere (Sither),
bem Sanib mit bem ffaefbrett, bem 3oggi mit ber „®pge=
großmuetter" (Vaßgeige), unb fpielten einen alten Vauerntang,
moau alle unter 2lnführung ber fütufifanten übermütig fangen
unb tanaten nach ber SBtelobie:

„Sürs Dberlanb uf, bürs Oberlanb ab,
Sa ha=n=i amöi Schäßli, mär chouft mer eis ab?"

3n ber 3nnerfchmeia mirb ber fRäftlitana gemacht (302. ©pr).
Sarunter »erfteht man fechs nacheinanber ausgeführte Xänae
ohne Unterbrach- 21ts britter rourbe immer ein Volfa gefpielt.
2lm Schluffe biefes Xanaes gab ber Xanafchenfer (Xanameifter)
ein Voraeichen, baß er nun mit bem ©in3ug ber Xanatare be=

ginne, ©r frfjlug mit bem Stöcfli (fOteerrobrftocf mit ifanbgriff
unb rot=fchroara bemalt) an bie Secfe unb ließ ben IRanb bes

Sinntellers mehrere SRale an ben 2Beftenfnöpfen herunterglei»
ten, fo baß ein rafchelnbes ©eräufch entftanb. ©egen ben 5Dtor=

gen hin entbot er geierabenb, b. h. Schluß bes Xanaes. 3u ber
Steget überrebeten ihn bie ©äfte, er möd)te noch eine fRunbe
fpielen laffen. ©r ging barauf ein unb beroitligte bie Micbenraft.
Sarunter »erfteht man bas Spiel ber fechs Xänae im fRäftti in
einem Siig roährenb ungefähr einer Viertelftunbe. 21ts figuren«
reicher Xana hat fich ber ©äuerter (©autana) erhalten, mit ben

Figuren bes „©hnüpfe, Schlüüffe, Vöbäle, tätfehe, ftäche, trülle,
hopfe unb boppetiere, b. h- bas roechfelfeitige 2tuffchlagen (2tuf=
fchlag ber 2Ibfäße unb Fußbällen auf ben Voben). So nannte
man ihn im 3D2uottatal ben „fjüritaler". SBeitere Xänae finb ber
„Stägeroänbler", foroie ber Vefentana. Siefer leßtere ift ein
Solotan3, roobei ber Xän3er mit einem 23efen allerlei fomifche
SBenbungen unb Figuren tanat, roas große Vhantafie unb ©e=

lenfigfeit »erlangt. Sßeiter ift in ber 3nnerfchmei3, foroie im
21argau unb Guaernbiet ber Xana ber „Xfchämeler" befannt, ber
in phantaftifcher Verfleibung aufgeführt roirb. Siefer Xana, ber
auch in Schießen befannt ift, roirb bort „Schampertana" ge=

nannt. ©r beaieht fich mit feiner 2Irt bes trippelnben unb bein=

»erfchränfenben fferamgehens auf bie franaöfifche Venennung
„enjambement". SGoht in feinem anbern Danton roirb auf ben
Xanaböben lebhafter unb lüpfiger aufgefpielt als in S<brot)3 unb
an ben alten Xanaroeifen »om SRuottatal ift beutlich heute noch

Schroegelpfeife unb Xrommelfchlag erfennbar, roie im „5üri=
taler" noch bas f)acfbrett unb bie Schropaeraither herausau»
hören finb.

Um ben Xana au beleben, nahm ber Xanafchenf gelegentlich
auch ein Xan3fchenfermeitli, bas am Xäfer lehnte, an ber ffanb
unb führte es einem Vurfchen au, ber ohne ÜRöbchenbegleitung
erfchienen roar. Siefer Brauch ift in Vbrig (2)berg) unb im 2Up=

tat jeßt noch gebräuchlich. 3hm oerbanft mancher Vurfche, baß
er tanaen gelernt hat.

3m Sugerlänbchen ift ber „21Heroanbertana" heimifch, fer=

ner ber „©äuerler", ber frf)nelle „Gangmuus", ber ßänbler, ber
2Iltmättter „23ögelifchottifch", ein SOtimiftana, foroie ber „f)aupt=
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Vom Volkstanz
Von Ernst Balzli

Nach der Chronik von Tschachtlan bestand die Stegreifmusik
im 11- Jahrhundert aus her Schwegel und Trommel zusammen
(Kriegertanz). Nach der Schilling'schen Chronik im 13. Jahr-
hundert aus Schwegel und Hackbrett, Die Musikanten trugen
einen faltenreichen Wams, enge Beinkleider und das weiche
Beret in Heu Landesfarben. Auf der linken Seite der Brust hing
ein Schild mit den Kantonswappen, Als Geigenbank wurde ein
niederer Schragentisch benutzt. Der Pfeifer spielte die Melodie,
Trommler und Hackbrettspieler schlugen die Begleitung. Das
Sänvägelpfyffli, das man bis um 1879 kannte, erinnert an jene
primitiven Holzinstrumente und war aus Buchsholz geschnitten,
mit 6 Löchern und einer Klappe versehen und umfing 2 Okta-
oen. Noch im Anfang des 19. Jahrhunderts, um 1899, setzte sich

eine Stegreifmusik aus einer Prima- (Prim-) Geige, einer Se-
kunda-Geige, einer großen Oboe und einem Bassettli zusammen.
Gegen die Mitte, 1849, wurden Prim-Geige, Oboe und Bassettli
aufgegeben und durch die B- oder A-Klarinette (die aus der
Schalmei hervorgegangen ist), die Baßgeige und die Schwyzer-
Handorgel ersetzt. Der Klarinettist spielte die Melodie, Baßgeige
und Handorgel begleiteten. Die alten Tanzmusiken spielten
„nach dem Gehör", ohne Noten, aus dem Stegreif.

Bei allen alten Tänzen war nur die Grundmelodie fest-
gelegt. Die Verständigung über das was folgen soll ist intuitiv,
durch eine von den Mitspielenden allein sofort verstandene kleine
harmonische oder melodische Wendung meist durch die Klarinette.

Das Stegreifspielen setzt einen Grundstock von Tanzmelo-
dien voraus, die alle Spieler „in sich haben". Das zweite Ele-
ment sind die Zierfiguren des führenden Instrumentes (Klari-
nà). Diese Variationen sind ein urtümliches Element der
Volksmusik, verwandt mit dem Jodeln und den Melismen des
gregorianischen Kirchengesanges, es setzt Geschmack und tech-
nische Fähigkeiten voraus, es soll wirklich improvisiert wirken
und darf die einfache Melodie nicht „zudecken" (übertönen).
Einige der ältesten Instrumente sind das „Schiit", wie es Ema-
nuel Friedli in seinem Werk „Bärndütsch" beschreibt, der „Hano-
terren", des Hackbretts, worauf das 1992 in Grindelwald ver-
stokbene „Hackbrättwybli" Bescheid 'wußte. Als Ersatz für das
Schiit trat die „Ziterra", (Zither). Der alten Zeit gehört auch
'das „schwächen" an, das Spiel auf der Hirtenflöte oder Schwäg-
len. Es ist vergessen wie die „Glaspfyffa" aus der ehemaligen
Glasbläserei in Iseltwald. Dann kam die „Muulorgella" (Mund-
Harmonika) auf. Am „Gvgersunndig" spielten die Musikanten
aus dem „Gygerläubli" ihre alten Weisen auf. Die Tanzord-
nung war folgende: 1. Ländler, 2. Schottisch, 3. Polka, 4. Ma-
zurka.

Als Ländler unterschied man den runden (satten) und den
„gstobenen" (Hopser). Ausnahmsweise verlangte der Tanzschänk
(Tanzmeister) einen Galopp und zwar meistens den Kehraus
oder Schlungguus. Sofort nachdem die Musikanten die ersten
Takte gespielt hatten, tanzte der Tanzschänk einige Runden vor,
indem er dazu jauchzte, bödelte, in die Hände klatschte.

In seinem Buch: „Rund um den Schwarzmönch" schildert
Hans Michel einen „Gygerfunndig" im Lauterbrunnental: „Aus
dem „Gygerläubli" zwei Geiger, ein Schwägelpfeifler und ein
Baßgeigen Als erster Tanz einen alten, langsam und schwer
dahinfließenden Schleiswalzer. Die Musikanten sangen abwechs-
lungsweise dazu, während sie Musik machten, denn Tänze ohne
Worte kannten sie nicht. Als zweiter Tanz folgte ein Schottisch,
der alte „Saxetschlaarggi", den man nicht so leicht in die Beine
bekam und schon auf etlichen Tanzböden gewesen sein mußte.
Dabei wurde mit den Schuhen gestampft. Als letzter Tanz
wurde der „Gloschlischüttler" getanzt, ein Polka im Schnell-
tempo, also ein Galopp, mit folgendem Text:

„Meitschi tuon d'Hiender iin,
Der Giggel mues z'hindrisch driin.
Polka in Hosen und Polka in Frack,
Hed kein Chrützer Gält im Sack.
Nid um hunderttusig Batzen
Möchte ich noch lenger kratzen.
Äs verdient ein solcher Limmel
Mit dem Kratzen nid den Himmel."

Die meisten Tanzlieder hatten einen übermütigen Inhalt
und arteten oft sehr aus, so daß von den Behörden dagegen
eingeschritten werden mußte, um die eingerissene Zügellosigkeit
einzudämmen. In der von Fritz Gribi dramatisierten Sage von
der Blüemlisalp bestand die Älplermusik aus dem „Gyger-
hänel" (Geigenspieler), dem Peek mit der Zittatere (Zither),
dem David mit dem Hackbrett, dem Ioggi mit der „Gyge-
großmuetter" (Baßgeige), und spielten einen alten Bauerntanz,
wozu alle unter Anführung der Musikanten übermütig sangen
und tanzten nach der Melodie:

„Dürs Oberland uf, dürs Oberland ab.
Da ha-n-i zwöi Schätzli, wär chouft mer eis ab?"

In der Innerschweiz wird der Rästlitanz gemacht (M. Gyr).
Darunter versteht man sechs nacheinander ausgeführte Tänze
ohne Unterbruch. Als dritter wurde immer ein Polka gespielt.
Am Schlüsse dieses Tanzes gab der Tanzschenker (Tanzmeister)
ein Vorzeichen, daß er nun mit dem Einzug der Tanztaxe be-

ginne. Er schlug mit dem Stöckli (Meerrohrstock mit Handgriff
und rot-schwarz bemalt) an die Decke und ließ den Rand des

Zinntellers mehrere Male an den Westenknöpfen Herunterglei-
ten, so daß ein raschelndes Geräusch entstand. Gegen den Mor-
gen hin entbot er Feierabend, d. h. Schluß des Tanzes. In der
Regel überredeten ihn die Gäste, er möchte noch eine Runde
spielen lassen. Er ging darauf ein und bewilligte die Küchenrast.
Darunter versteht man das Spiel der sechs Tänze im Rästli in
einem Zug während ungefähr einer Viertelstunde. Als figuren-
reicher Tanz hat sich der Gäuerler (Gautanz) erhalten, mit den

Figuren des „Chnüpfe, Schlüüffe, Bödäle, tatsche, stäche, trülle,
hopse und doppeliere, d. h. das wechselseitige Aufschlagen (Aus-
schlag der Absätze und Fußballen auf den Boden). So nannte
man ihn im Muottatal den „Hüritaler". Weitere Tänze sind der
„Stägewändler", sowie der Besentanz. Dieser letztere ist ein
Solotanz, wobei der Tänzer mit einem Besen allerlei komische

Wendungen und Figuren tanzt, was große Phantasie und Ge-
lenkigkeit verlangt. Weiter ist in der Innerschweiz, sowie im
Aargau und Luzernbiet der Tanz der „Tschämeler" bekannt, der
in phantastischer Verkleidung aufgeführt wird. Dieser Tanz, der
auch in Schlesien bekannt ist, wird dort „Schampertanz" ge-
nannt. Er bezieht sich mit seiner Art des trippelnden und bein-
verschränkenden Herumgehens auf die französische Benennung
„enjambement". Wohl in keinem andern Kanton wird auf den
Tanzböden lebhafter und lüpfiger aufgespielt als in Schwyz und
an den alten Tanzweisen vom Muottatal ist deutlich heute noch

Schwegelpfeife und Trommelschlag erkennbar, wie im „Hüri-
taler" noch das Hackbrett und die Schwyzerzither herauszu-
hören sind.

Um den Tanz zu beleben, nahm der Tanzschenk gelegentlich
auch ein Tanzschenkermeitli, das am Täfer lehnte, an der Hand
und führte es einem Burschen zu, der ohne Mädchenbegleitung
erschienen war. Dieser Brauch ist in Mrig (Merg) und im Alp-
tal jetzt noch gebräuchlich. Ihm verdankt mancher Bursche, daß
er tanzen gelernt hat.

Im Zugerländchen ist der „Allewandertanz" heimisch, fer-
ner der „Gäuerler", der schnelle „Langmuus", der Ländler, der
Altmättler „Vögelischottisch", ein Mimiktanz, sowie der „Haupt-
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feer=3u©ger", ein oierftimmig geiobelter lang non ffauptfee bei
Oberägeri, ber au© in ©©ropg oorfommt. Son Seit 3U Seit
roerben Sreistänge abgehalten, geleitet pom Xangßfeenfer, mit
breitträmpigem, f©roargem gilgbut, ber rings mit Stumen, fo=

roie meinen, roten umb blauen gebern gef©mücft ift.

„Ks einer bringen" unb fie gum Xang führen ift ein gut
einheitlicher „te©nif©er" Susbrutf. Sfeüfee Solle ber Xang auch
füblich bes ©©roargroaffers fpiett, geigt fchon eine fReibe oon
Übertragungen. Sieben Kinber einer gamilie, 4 Änaben unb
3 XRäb©en, bilben „brii Xangeti un en ©iiger".

Ser Xang im eigentlichen Sinn führt mancherlei Sehen*
begei©nungen mie „©ftemm", ©ftürchel", „fRämsleta", „Si©e=
ta" ufro. 2Bas märe ein Xang ohne „©ftungg" unb „©ftampf",
ohne oaterlänbifches ,,©bnütf©e" unb chlopfe bes Sobens
(Säbele).

er 2B o © e 250

©manuel griebti fchreibt: „Seraltet ift für ben Xang hie

fchrillflingenbe „Sfitffa", für fi© allein genügt auch nicht eine

Klarneete, noch ein blafe uf ber glöte. Seffer tut's ber Uf=u=gue=

©heib ober ,ßangnauerbalg', b'ßanbharpfa (iganborgel). %
Srioatoergnügen tut's auch ,S'$Ruulgiige', bie freiburgifhe
,S©nuremufig'. Sur Xangmufig gehört auch b'SaßgiigQ,
b'Xrumpffura. 3m fRabmen ber Xangmufit müffen alle fRhptt)=

mit ,feft im ©gi ha'.
„S'Xangfunnbig ga" mürbe ebebem, fo 1481 unb 1635, be=

hörblich oerboten, jeboch mit bem gleichen SRißerfotg. Sie ®e=

fefegebung f©ränfte bas Xangen auf bie befannten Xage ein,
ben „Xßpmanattangfunnbig" unb „SReifunnbig". Daneben be°

milligte man „Spinnete", „Siblete", „DXufg=rt=©höfti=©hnütfche=
te", „9Üehpfäffer=Schiefeet", „SRamfete", „©ränneta", ,,©offee=

treichete", „ßismete", „Särejagbi", „Xannechläberet", „®arte=
unb SSalbfeft".

SSom alten ferner Erarn
©igentlich beißen fie heute „Stäbtifche Straßenbahnen"!

Sber biefer fchöne Susbnt© ift in Sern nie populär geroorben.
2lu© „Straßenbahner" gibt es in Sern nicht; bie heißen
„Xrämeler". Sas fommt baher, roeil bas Xram oon ber Senti*
fchen Xramroap=©efellf©aft eingeführt tourbe unb ber Same
Straßenbahn erft mit bem Übergang ber ©efellfchaft an bie
Stabt im 3'U'bre 1900 «uftam. Ser urfprüngli©e Same hat fi©
erhalten, toeil er {ärger, einfacher unb oolfstümlicher ift. Stan
beute fich nur einmal bas bernifche ©pri©roort: „groueti nimm
bu br Schirm, i nime bs Xram" mürbe lauten „... i nime
b'Straßebahn!" einfach nicht ausgubenfen, baß fo ettoas
bernbeutfeh toäre!

2Bie alles in ber 2Belt hat auch bas Serner Xram heute
bereits feine ©efchichte. 3a fogar eine Sorgefchichte! Sie Sor*
gef©i©te bes richtigen Xrams ift nämlich bas Sößlitram. 21m
4. Ottober 1885, groei SSonate na© bem Schluß bes ©ibgenöffi*
fchen Schüfeenfeftes, hatte ber roeitblirfenbe guhrhalter unb
Straßenbauunternehmer ©hriftian Sietenharb bie fpätere Ser*
îehrsenttoicftung im ©eifte oorausahnenb, einen fog. „Xram*
Omnibusbienft" Sahnhof—Särengraben unb gurücf eingeri©*
tet. Siefer erfte „Xram=Dmnibus" roar einfa© ein groeifpänni*
ges guhrtoerf, bas ftünbli© ober balbftünbli© ben Kurs be*

forgte. Später tourbe bie Soute ausgebehnt bis gum Sremgar*
tenfriebhof. 2Beil aber Sietenharb feiner Seit toeit ooraus, toeil
bas Sfefeipflafter gu holprig unb man überhaupt gu guß f©nel=
1er mar, mußte biefes großgügige linternehmen mangels ge=

nügenber grequeng 1889 roieber eingeftellt roerben, refp. es oer*
legte feine Sufunft oorläufig auf bie Strecfe Sßabern—S©ön*
egg—Stattenbof—Sahnhof.

2Beit nun aber einmal fcfeon ein guter Slnfang gema©t
morben mar, roollte man bie großgügige Serîehrsentmicflung
nicht ruhen laffen, unb man grünbete bafeer na© fremöem 3Su=

fter (bamals hatte man no© feine Hemmungen, etmas aus bem
21uslanb angunehmen, meil bie fremben ©inflüffe ni©t fo ©araf*
teroerberbenb maren mie heute), man grünbete alfo 1889 bie
Serner Xramroap*@efellf©aft. Sie 3'bee bagu begog man aus
©nglanb, ben Sireftor aus Sumänien. Sas Xrambepot mar ba=

mais hinter bem Särengraben, ba, roo heute bie ©arage ift,
unb ber Sireftor mohnte im Dbftberg.

2lm 1. Ottober 1890 fanb bann enbli© bie lange erroartete,
immer roieber hinausgef©obene ©röffnung bes neuen Xram*
maps ftatt. Siefes Xram lief nun f©on auf ri©tigen S©ienen,
im ©egenfafe gum Sößlitram. Setrieben mürbe es mit fiuft.
3a, mit fiuft! Sas haben bamals au© oiele ni©t begriffen. Sas
fei fi©er eine roinbige ©a©e, — müffe es ja fein! 2lls bie 2Ba=

gen aber trofebem liefen, mußte man ft© augenf©einli© über*

geugt erflären. übrigens mar bie ©rfinbung auf einer 33er=

fehrsausftellung in fiioerpoot im 3ahre 1886 mit einem Sreifc

ausgegei©net morben. 2llfo bas fiufttram lief, refp. fuhr, unb

groar oom Särengraben bis gum Sremgartenfriebhof unb gu=

rü©. 3m Särengrabenbepot mürbe es jeroeils mieber neu mit

fiuft unb heißem SBaffer gelaben. Ser Kenner roirö bereits ge=

merft haben, baß bas ni©t gemöhnli©e fiuft gemefen fein fann.

Sein, es roar Sreßtuft. Sber bas heiße SSaffer mar geroöhnlicfjes

heißes 2Baffer. 2lber mie bie @ef©i©te eigentli© funftionierte,

mar giemli© fompligiert.
gür 10 Sappen fonnte man bamals alfo oom Särengraben

gum Sahnhof, unb für meitere 10 Sappen oom Sahnhof bis

gum griebhof fahren. Unb nmgefehrt. Unb es tourbe Srarni
bie ©onntagsfpagiergänge mit bem Xram gu abfoloieren. üan

fuhr bis gum griebhof, fefete fi© in ben SBalbranb bes Brenn

gartenroalbes unb oerfügte ft© fobann gemä©li© gu guß öur©

ben ©tabtba© roieber na© Igaufe, inbem man ni©t oerfehlte,

fi© groif©enhinein in ber „fiinbe" etmas gu ftärfen. übernaef)'

ften Sonntag befi©tigte man per Xram bie Sären, um bann auf

bem Sütfroeg im ©chatten ber fiauben ©elegenheit gu freunär

f©aftli©ert ©efprä©en (Sefannte traf man immer) ober gemiit=

ftärfenben Sifeungen in einem ber Keller ober ©artenroirtfefjan
ten gu fu©en unb gu finben. Sas maren bie bef©auli©en erften

Slnfänge bes bernif©en Serfehrsmefens.
21ber bie gorberungen ber 3eit griffen alsbalb unerbittlici)

in bie ©pei©en au© bes Xrams, trieben es meiter gu höherer

fieiftung. ©o begann man 1893 mit bem Sau einer ßinie na©

Skibern unb einer anbern na© ber fiänggaffe. Unb am 17. fÖlai

1894 mürben bie beiben ßinien bem Serfebr erf©toffen. 2)ies=

mal aber mit einem Sampftram, einem mahren Xßunbertoer!

an me©anif©er Kompligiertheit gegenüber bem einfa©en älte=

ren fiufttram. Sußerbem fonnte es rau©nen unb pfeifen, toas

gang außerorbentli© energif© roirfte. Ser Sahnhofplafe fah faft

ri©tig mie in einer großen Stabt aus, roenn fo groei Sampß

tram tints oom alten S$artbäus©en unb bas fiufttram rechts

baoon beieinanberftanben. ttberbies gab es bamals no© bie

Soßf©memme mit bem Springbrunnen mitten auf bem Si<©

oor bem Surgerfpital.
So florierte ber Serfebr auf ben oerf©iebenen fiinien ber

alten Serner Xramroat)=@efellf©aft bis bie Stabt bie gange

Sa©e in eigene fränbe nahm. Sas heißt, bann florierte bie

Sa©e erft re©t. ÜRit 3646 gegen 866 Stimmen hatte bie Sün

gerf©aft in ber ©emeinbeabftimmung oom 5. ÜRärg 1899 be>

f©Ioffen bas Xram gu taufen unb gu ©hren ber beiben Srürfen,

—bie Kornbausbriicfe mar gerabe no© gang neu unb mürbe im

3uni besfelben 3ahres bem Serfebr übergeben, — eine Xram»

Nr, 11 Die Ber

seer-Iuchzer", ein vierstimmig gejodelter Tanz von Hauptsee bei
Oberägeri, der auch in Schwyz vorkommt. Von Zeit zu Zeit
werden Prcistänze abgehalten, geleitet vom Tanzschenker, mit
breitkrämpigem, schwarzem Filzhut, der rings mit Blumen, so-

wie weißen, roten und blauen Federn geschmückt ist.

„Es einer bringen" und sie zum Tanz führen ist ein gut
einheitlicher „technischer" Ausdruck. Welche Rolle der Tanz auch
südlich des Schwarzwassers spielt, zeigt schon eine Reihe von
Übertragungen, Sieben Kinder einer Familie, 4 Knaben und
3 Mädchen, bilden „drii Tanzeti un en Giiger",

Der Tanz im eigentlichen Sinn führt mancherlei Neben-
bezeichnungen wie „Gstemm", Gstürchel", „Rämsleta", „Dicke-
ta" usw. Was wäre ein Tanz ohne „Gstungg" und „Gstampf",
ohne vaterländisches „Chnütsche" und chlopfe des Bodens
(Bödele).

er W oche ^
Emanuel Friedli schreibt: „Veraltet ist für den Tanz -hjx

schrillklingende „Pfiiffa", für sich allein genügt auch nicht eine

Klarneete, noch ein blase uf der Flöte, Besser tut's der Us-u-zue-
Cheib oder ,Langnauerbalg', d'Handharpfa (Handorgel), M
Privatvergnügen tut's auch ,D'Muulgiige', die freiburgische
,Schnuremusig'. Zur Tanzmusig gehört auch d'Paßgiig^
d'Trumpfsura. Im Rahmen der Tanzmusik müssen alle Rhyth-
mik,fest im Egi ha'.

„Z'Tanzsunn-dig ga" wurde ehedem, so 1481 und 163S, be-

hürdlich verboten, jedoch mit dem gleichen Mißerfolg, Die Ge-

setzgebung schränkte das Tanzen auf die bekannten Tage ein
den „Wymanattanzsunndig" und „Meisunndig". Daneben be-

willigte man „Spinnete", „Nidlete", „Nuß-u-Ehöfti-Ehnütsche-
te", „Rehpfäffer-Schießet", „Ramsete", „Gränneta", „Gassee-

treichete", „Lismete", „Bärejagdi", „Tannechläberet", „Garte-
und Waldfest",

Vom alten Berner Tram
Eigentlich heißen sie heute „Städtische Straßenbahnen"!

Aber dieser schöne Ausdruck ist in Bern nie populär geworden,
Auch „Straßenbahner" gibt es in Bern nicht; die heißen
„Trämeler". Das kommt daher, weil das Tram von der Berni-
schen Tramway-Gesellschaft eingeführt wurde und der Name
Straßenbahn erst mit dem Übergang der Gesellschaft an die
Stadt im Jahre 1900 aufkam. Der ursprüngliche Name hat sich

erhalten, weil er kürzer, einfacher und volkstümlicher ist. Man
denke sich nur einmal das bernische Sprichwort: „Fronest nimm
du dr Schirm, i nime ds Tram" würde lauten i nime
d'Straßebahn!" einfach nicht auszudenken, daß so etwas
berndeutsch wäre!

Wie alles in der Welt hat auch das Berner Tram heute
bereits seine Geschichte, Ja sogar eine Vorgeschichte! Die Vor-
geschichte des richtigen Trams ist nämlich das Rößlitram. Am
4, Oktober 188Z, zwei Monate nach dem Schluß des Eidgenössi-
schen Schützenfestes, hatte der weitblickende Fuhrhalter und
Straßenbauunternehmer Christian Bietenhard die spätere Ver-
kehrsentwicklung im Geiste vorausahnend, einen sog, „Tram-
Omnibusdienst" Bahnhof—Bärengraben und zurück eingerich-
tet. Dieser erste „Tram-Omnibus" war einfach ein zweispänni-
ges Fuhrwerk, das stündlich oder halbstündlich den Kurs be-
sorgte. Später wurde die Route ausgedehnt bis zum Bremgar-
tenfriedhof. Weil aber Bietenhard seiner Zeit weit voraus, weil
das Bsetzipflaster zu holprig und man überhaupt zu Fuß schnel-
ler war, mußte dieses großzügige Unternehmen mangels ge-
nügender Frequenz 1889 wieder eingestellt werden, resp, es ver-
legte seine Zukunft vorläufig auf die Strecke Wabern—Schön-
egg—Mattenhof—Bahnhof.

Weil nun aber einmal schon ein guter Anfang gemacht
worden war, wollte man -die großzügige Verkehrsentwicklung
nicht ruhen lassen, und man gründete daher nach fremdem Mu-
ster (damals hatte man noch keine Hemmungen, etwas aus dem
Ausland anzunehmen, weil die fremden Einflüsse nicht so charak-
terverderbend waren wie heute), man gründete also 1889 die
Berner Tramway-Gesellschaft. Die Idee dazu bezog man aus
England, den Direktor aus Rumänien, Das Tramdepot war da-
mals hinter dem Bärengraben, da, wo heute die Garage ist,
und der Direktor wohnte im Obstberg.

Am 1. Oktober 1899 fand dann endlich die lange erwartete,
immer wieder hinausgeschobene Eröffnung des neuen Tram-
ways statt. Dieses Tram lief nun schon aus richtigen Schienen,
im Gegensatz zum Rößlitram, Betrieben wurde es mit Luft,
Ja, mit Lust! Das haben damals auch viele nicht begriffen. Das
sei sicher eine windige Sache, — müsse es ja sein! Als die Wa-
gen aber trotzdem liefen, mußte man sich augenscheinlich über-

zeugt erklären, übrigens war die Erfindung auf einer Ver-

kehrsausstellung in Liverpool im Jahre 1886 mit einem Preise

ausgezeichnet worden. Also das Lufttram lief, resp, fuhr, und

zwar vom Bärengraben bis zum Bremgartenfriedhof und zu-

rück. Im Bärengrabendepot wurde es jeweils wieder neu mit

Luft und heißem Wasser geladen. Der Kenner wird bereits ge-

merkt haben, daß das nicht gewöhnliche Lust gewesen sein kann.

Nein, es war Preßluft. Aber das heiße Wasser war gewöhnliches

heißes Wasser, Aber wie die Geschichte eigentlich funktionierte,

war ziemlich kompliziert.
Für 19 Rappen konnte man damals also vom Bärengraben

zum Bahnhof, und für weitere 19 Rappen vom Bahnhof bis

zum Friedhof fahren. Und umgekehrt. Und es wurde Brauch,

die Sonntagsspaziergänge mit dem Tram zu absolvieren. Mm

fuhr bis zum Friedhof, setzte sich in den Waldrand des Brem-

gartenwaldes und verfügte sich sodann gemächlich zu Fuß durch

den Stadtbach wieder nach Hause, indem man nicht verfehlte,

sich zwischenhinein in der „Linde" etwas zu stärken, übernäch-

sten Sonntag besichtigte man per Tram die Bären, um dann aus

dem Rückweg im Schatten der Lauben Gelegenheit zu freund-

schaftlichen Gesprächen (Bekannte traf man immer) oder gemut-

stärkenden Sitzungen in einem der Keller oder Gartenwirtschas-

ten zu suchen und zu finden. Das waren die beschaulichen ersten

Anfänge des bernischen Verkehrswesens,

Aber die Forderungen der Zeit griffen alsbald unerbittlich

in die Speichen auch des Trams, trieben es weiter zu höherer

Leistung, So begann man 1893 mit dem Bau einer Linie nach

Wabern und einer andern nach der Länggasse, Und am 17, Mai

1894 wurden die beiden Linien dem Verkehr erschlossen. Dies-

mal aber mit einem Dampftram, einem wahren Wunderwerk

an mechanischer Kompliziertheit gegenüber dem einfachen alte-

ren Lusttram, Außerdem konnte es rauchnen und pfeifen, was

ganz außerordentlich energisch wirkte. Der Bahnhofplatz sah fast

richtig wie in einer großen Stadt aus, wenn so zwei Dampf-

tram links vom alten Warthäuschen und das Lufttram rechts

davon beieinanderstanden, überdies gab es damals noch die

Roßschwemme mit dem Springbrunnen mitten auf dem Platz

vor dem Burgerspital.
So florierte der Verkehr auf den verschiedenen Linien der

alten Berner Tramway-Gesellschaft bis die Stadt die ganze

Sache in eigene Hände nahm. Das heißt, dann florierte die

Sache erst recht. Mit 3646 gegen 866 Stimmen hatte die Biir-

gerschaft in der Gemeindeabstimmung vom 5, März 1899 be-

schlössen das Tram zu kaufen und zu Ehren der beiden Brücken,

—die Kornhausbrücke war gerade noch ganz neu und wurde im

Juni desselben Jahres dem Verkehr übergeben, — eine Tram-
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